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Der Feldhase ist selten geworden in der 
Schweiz. Naturschützer und Biologen 
möchten ihm wieder auf die Sprünge 
helfen. Doch wie? Über die Lebensweise 
der Tiere ist noch überraschend vieles 
unbekannt.

Denise Karp späht konzentriert in die 
Nacht hinaus. Vor uns liegen die 
Äcker und Wiesen der Reinacher Ebe-

ne, einer etwa drei Quadratkilometer grossen 
Landwirtschaftsfläche in der Agglomeration 
Basel. Es regt sich 
nichts, zumindest in 
meinen Augen. Doch 
durch ihr Nachtsicht-
gerät hat Karp etwas 
entdeckt. Auf dem 
Bildschirm leuchtet 
ein heller Fleck.

«Ein Hase», sagt 
sie. Was mich begeis-
tert aufspringen lässt, 
klingt bei ihr zwar er-
freut, aber nicht en-
thusiastisch. Denn was 
da vorn, nur enttarnt 
vom Wärmebildgerät, 
im Gras hockt, ist ein 
erwachsenes Tier. 
Karp aber ist eigent-
lich auf der Suche 
nach Junghasen. Für 
ihre Doktorarbeit an 
der Universität Zürich 
untersucht sie, unter 
welchen Bedingungen junge Feldhasen die 
besten Überlebenschancen haben.

Denn heute scheint das Problem der Hasen 
in der Schweiz hauptsächlich beim Nach-
wuchs zu liegen. Zwar sind Feldhasen äusserst 
fruchtbare Tiere. Von Januar bis September 
sind Häsinnen praktisch ununterbrochen 
trächtig – ein einzelnes Tier kann pro Jahr bis 
zu 20 Junge zur Welt bringen. «Zudem ist die 
Sterblichkeit von erwachsenen Hasen gering, 
sie finden genügend Nahrung und Unter-
schlüpfe», sagt Karp. Trotzdem will und will 
es mit dem Hasenbestand nicht aufwärtsge-
hen. Es überleben viel zu wenige Jungtiere. 

Feldhasen rühren sich die ersten drei 
Wochen ihres Lebens kaum von der Stelle
Weshalb das so ist, ist die Frage, der Karp 
nachgeht. Verdächtige gibt es einige. Jungha-
sen sind die ersten paar Wochen ihres Lebens 
eine leichte Beute. Anders als die Kaninchen, 
die in einem Erdbau zur Welt kommen, wach-
sen junge Hasen oberirdisch auf, im Acker, in 
der Wiese oder im Getreidefeld. Die ersten 
drei Wochen ihres Lebens bewegen sie sich 
kaum. Zwar sind sie praktisch nicht auszu-
machen – und Forscher sagen ihnen nach, dass 
sie der besseren Tarnung wegen nicht einmal 

Auf der Suche nach den jungen   Hüpfern mit den langen Ohren
einen eigenen Duft verströmen. Doch stösst 
ein Fuchs, ein Dachs, ein Marder oder eine 
Katze trotzdem mal auf einen Junghasen, ist 
es um diesen geschehen. «Auch Krähen, Stör-
che, Graureiher und die häufiger werdenden 
Rotmilane fressen gerne mal einen Jungha-
sen», sagt Karp.

Unsere Suche geht weiter. Wir stehen auf 
der offenen Ladefläche eines Kleinlasters, 
während ein freiwilliger Helfer im Schritttem-
po über die holprigen Wege zwischen den 
Wiesen steuert. Von hier aus hat Karp einen 
besseren Überblick, wenn sie mit ihrem High-

tech-Gerät in die Fel-
der hineinschaut. Ab 
Mai, wenn das Gras 
höher steht, wird sie 
zusätzlich eine Wär-
mebilddrohne für die 
Hasensuche einsetzen. 
Und in Zukunft soll 
sogar ein extra dafür 
trainierter Suchhund 
die Junghasen aufspü-
ren – in stärker be-
wachsenem Gelände, 
in der die Wärmebild-
technik nutzlos ist.

Die Landschaft, die 
vor uns liegt, ist weit 
weniger leblos, als die 
Dunkelheit vermuten 
lässt. Mal zeigen sich 
zwei Füchse im Dis-
play des Nachtsichtge-
räts, mal äsen vier 
Rehe zweihundert 

Meter vor uns auf der Wiese. Dann wieder 
rennt eine Maus durch die Furchen eines 
Ackers. Doch von Junghasen keine Spur.

Der Hase reagiert empfindlich auf 
Veränderungen in der Landwirtschaft 
Dann hat Karp wieder einen hellen Fleck ent-
deckt. Sie lässt den Laster halten und wir 
steigen ab. Irgendetwas kleines, lebendiges 
versteckt sich vor uns im Gras. Langsam ge-
hen wir darauf zu. «Junghasen flüchten nicht, 
wenn etwas auf sie zukommt», sagt die Bio-
login. «Sie vertrauen auf ihre Tarnung.» Wir 
sind nur noch ein paar Meter von der hellen 
Stelle auf dem Display entfernt – und das Tier 
ist laut dem Nachtsichtgerät immer noch da. 
Sind wir fündig geworden?

Plötzlich flattert ein mittelgrosser Vogel 
davon, eine Feldlerche vielleicht. Wir haben 
sie von ihrem Schlafplatz aufgeschreckt. In 
der kleinen Mulde, in der sie es sich gemütlich 
gemacht hatte, zeigt der Wärmebildsensor 
noch immer einen kleinen weissen Fleck an. 
Es sind noch warme Kotreste. Wieder nichts 
also. Die Kiste mit den kleinen Peilsendern, 
die Karp den Junghasen zur Überwachung 
auf den Rücken kleben möchte, bleibt  ge-
schlossen. 

In der Nordwestschweiz laufen grosse An-
strengungen, um den Feldhasen zu fördern. 
Im Jahr 2007 startete das Projekt «Hopp 
Hase», initiiert von Baselbieter Naturschutz-
verbänden und vom regionalen Jagdverband. 
Es läuft bis 2016 und soll Rezepte für die 
Hasenförderung liefern. Denise Karp arbeitet 
für ihre Doktorarbeit eng mit «Hopp Hase» 
zusammen. «Noch vor ein paar Jahrzehnten 
war der Feldhase so häufig, dass die Jäger 
allein im Kanton Baselland 1000 bis 2000 
Tiere pro Jahr abschossen», sagt Darius We-
ber, Biologe und Projektleiter von «Hopp 
Hase». Heute ist die Jagd auf die Langohren 
zwar noch erlaubt, doch in vielen Kantonen 
verzichten die Jäger freiwillig darauf – derart 
tief sind die Bestände.

Über die Gründe für den Rückgang ist we-
nig bekannt. «Sicher ist, dass die Landwirt-
schaft eine Hauptrolle spielt», sagt Weber. In 

Mittel- und Westeuropa ist der Hase auf den 
Ackerbau angewiesen. Hier findet er seine 
Nahrung: Blätter, Knollen, Wurzeln und Ge-
treide. So profitierte der Feldhase von der 
Anbauschlacht im Zweiten Weltkrieg – und 
erlebte nach dem Krieg Bestandeseinbrüche, 
als die Bauern anfingen, mehr Grasland für 
ihr Vieh anzusäen, statt Kartoffeln und Ge-
treide anzubauen.

Spezielle Buntbrachen und dünn gesäte 
Getreidefelder sollen den Hasen helfen
Seit etwa 20 Jahren haben sich die Bestände 
auf tiefem Niveau eingependelt. «Auf Gras-
land verliert der Hase immer noch an Terrain, 
in Gebieten mit Äckern und Getreidebau da-
gegen erscheinen die Bestände stabil», sagt 
Weber. «Hopp Hase», das auf die Unterstüt-
zung von Sponsoren angewiesen ist, hat di-
verse Ansätze erforscht und ausprobiert, um 

die Hasen – und vor allem die anfälligen Jung-
tiere – zu fördern. 

«Unsere Versuche mit Junghasen-Attrap-
pen haben gezeigt, dass diese in Wiesen und 
am Rand der Äcker praktisch immer von Beu-
tegreifern gefunden werden», sagt Weber. 
Deshalb haben die Hasenschützer gemeinsam 
mit Landwirten in einigen Gebieten spezielle 
Buntbrachen angelegt, in denen die jungen 
Hüpfer besser geschützt sind. Zudem laufen 
Tests mit hasengerechten Getreidefeldern. 
Dabei wird das Getreide nur etwa zwei Drit-
tel so dicht eingesät wie normal. Sonst wirken 
die Halme wie ein Zaun. «Ausgewachsene 
Häsinnen könnten etwa ab Juni gar nicht mehr 
ins Feld gelangen, um dort ihre Jungen zur 
Welt zu bringen», sagt Weber. Als dritte Mass-
nahme werden einige Felder in Naherho-
lungsgebieten mit Elektrozäunen versehen, 
um Hunde vom Herumstreunen abzuhalten.

In der Reinacher Ebene scheinen diese 
Massnahmen gefruchtet zu haben. Zu Beginn 
des Projekts, im Jahr 2008, wurden in diesem 
Gebiet gerade noch zwei Feldhasen gezählt. 
Heute seien es gemäss aktuellen Zählungen 
16 Tiere, sagt Weber. Ganz so viele sehen wir 
an diesem Abend nicht. Doch immerhin: Um 
22.30 Uhr haben wir zehn ausgewachsene 
Hasen gezählt. Jungtiere dagegen finden wir 
keine. Vielleicht, so vermuten die Forscher, 
waren die kalten, nassen Februar- und März-
tage zu viel für die erste Brut des Jahres. Ans 
Aufgeben denkt Denise Karp aber nicht. Auch 
in den kommenden Wochen wird sie mit dem 
Nachtsichtgerät unterwegs sein. Denn wo es 
erwachsene Hasen gibt, müssen irgendwann 
auch junge zu finden sein.� Simon Koechlin

www.hopphase.ch
www.junghasenprojekt.ch

Ein Feldhase in vollem Lauf auf einer Wiese.

Nicht nur Katzen oder Füchse, sondern auch Krähen           oder Störche erbeuten gern mal einen jungen Feldhasen, wenn sie einen sehen. Deshalb tarnen sich die Jungen so gut, dass man sie kaum findet.


